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Nun liegt es endlich auf Deutsch vor, in der Übersetzung von Helga van Beuningen, und liest sich wie ein Original: Marcel Mörings Debüt von 1990. Begonnen im Alter von 27 Jahren, fünf Jahre später veröffentlicht - ein kleiner, im guten Sinne beschränkter Roman, der dem späteren 500 Seiten starken „In Babylon“ in nichts nachsteht. 
War das Opus magnum des niederländischen Autors ein episch angelegtes, polyphones Gebilde mit in Haupt- und Nebensträngen gegliederter Handlung, so verdichtet Marcel Möring in „Mendel“ eher, als dass er ausweiten würde. Erzählt wird die Geschichte von Mendel Adenauer, einem Juden der zweiten Generation, der auf der Suche nach sich selbst stecken bleibt, der bei dem Versuch, die eigene Geschichte zu erzählen, ins Stocken gerät und schließlich verstummt. 

Eine jüdische Geschichte, die von Marcel Möring perfiderweise zugleich wörtlich genommen und als Krankengeschichte erzählt wird. Nicht nur im symbolischen Sinne, sondern tatsächlich, auf der Handlungsebene des Buches, verstummt Mendel, bringt keinen Ton mehr heraus und wird im Jahre 1980, kurz nach seinem Abitur, zur psychiatrischen Behandlung in ein Sanatorium eingewiesen. 

Contra mundum
Zwei Jahre später wagt er sich hinaus zu einem Klassentreffen, wo er Anna wiedertrifft. Als Tochter steinreicher Eltern hat sie, genau wie der Jude Mendel Adenauer, stets ihre unüberbrückbare Distanz zu den Schulkameraden gespürt. Die wieder vereinten Seelenverwandten verlassen das Klassentreffen gemeinsam, und erst am nächsten Morgen erfährt der Leser, ebenso überrascht wie Anna, dass Mendel das Sanatorium in den zurückliegenden zwei Jahren nie verlassen hat. 

„Was ist mit dir los? Du bist nicht krank. Du bist ein normaler Mensch wie jeder andere auch“, behauptet Anna. Und fast glaubt ihr Mendel im Folgenden. Er gibt sich zumindest große Mühe, sie nicht zu enttäuschen und so zum Leben zu erwachen, wie sie es ihm wünscht: „Contra mundum ist okay, aber leb. Zuschauen ist nicht genug.“ 

Anna hat sich in den Kopf gesetzt, den verstörten jungen Mann aus seiner Apathie herauszureißen, doch bald scheint sie das mehr zu kosten, als sie gedacht hätte. Zwar lässt er sich in ihr großes, allein stehendes Haus im Wald locken, beginnt zu schreiben und Anna Geschichten zu erzählen. Doch es bleibt ein Schauspiel, das er ihr vorführt, ein Leben „gefüllt mit Büchern und Notizen, (...) auf die er blickt, als wären sie von jemand anders geschrieben“. Bis Anna eines Tages die Nerven durchgehen und sie ihm vorwirft, er behandle sie wie seine „Krankenschwester und unbefleckte Hure“. Nachdem Mendel doch noch mit Anna geschlafen hat, endet der Roman erwartungsgemäß offen, hoffnungsvoll und aussichtslos zugleich.

Jüdische Entwurzelung
Die Rekonstruktion des Plots ist eine Herausforderung für sich, denn Marcel Möring erzählt nicht von a nach b, sondern schachtelt Gegenwart und Vergangenheit bis zur Ununterscheidbarkeit ineinander. Von einem Absatz zum nächsten springt der Erzähler Jahre zurück und wieder vor, ohne diese Brüche zu markieren, und oft genug werden interpretatorische Schlüsselinformationen dem Leser erst verspätet (und beiläufig) an die Hand gegeben. 

Doch hat man es nicht mit jener pseudo-avantgardistischen Schwammigkeit zu tun, die sich durch unmotiviertes Ineinanderblenden verschiedener Fiktionsebenen interessant zu machen versucht. Im Gegenteil hat Marcel Möring nur das eigentliche Thema des Romans gekonnt ins Formale übertragen. Worum es in „Mendel“ vor allem geht, ist das Gefühl der Entwurzelung, mit dem die Hauptfigur zu leben hat. 

Mendel Adenauer ist unsicher darüber, wie er sich als Jude der zweiten Generation zu seiner Herkunft stellen soll. Er weiß nicht nur, wie unvollkommen jeder freiwillige Anschluss an die jüdischen Traditionen bleiben muss, sondern auch, dass umgekehrt der Versuch, sich von der eigenen Herkunft zu lösen, letztlich zum Scheitern verurteilt wäre. So bleibt er gefangen in einer Willensanstrengung, die zugleich Rückgriff auf nicht mehr Verfügbares und Distanzierung von noch immer allzu Gegenwärtigem sein will. Eine Doppelbewegung, die auf der formalen Ebene in ganz nachvollziehbarer Weise jedes lineare Erzählen verunmöglicht.

Jenseits der Erinnerungen
Marcel Möring sagt es in seinem Roman auch selbst: „Ein Mensch ist in der Lage zu leben, wenn er sich von a nach b bewegen kann. Wo es keine Erinnerungen gibt, fehlt a. Der Mensch befindet sich dann nicht mehr in einer Geschichte, seiner Geschichte, sondern an einem Punkt in der Zeit.“ 

Teils ist diese Entwurzelung ein Leiden, eine Krankheit wie jene rätselhafte Stummheit, die Mendel ins Sanatorium bringt. Teils ist sie aber auch eine selbst gewählte Haltung, die jenseits von Rechtfertigung oder Entschuldigung zur Disposition steht. Worin besteht menschliche Freiheit, so lautet dabei die philosophische Frage. Soll oder kann man sich von seinen Wurzeln lossagen, um frei zu sein, oder ist die Verwurzelung selbst erst Grundlage der Freiheit? Oder anders: Kann es eine Freiheit außer der heilsbezogenen geben?

An sich sind das keine neuen Fragen. Aber außerordentlich bemerkenswert ist, wie leicht es Marcel Möring fällt, aus einem durchaus gegenwartsgesättigten Fiktiven heraus philosophische Fragen zu entwickeln, die sicher nicht nur vor dem jüdischen Hintergrund der Figuren (oder gar des Autors) von Interesse sind. Letztlich erzählt Marcel Möring von nichts anderem als dem subjektiven Umgang mit Vergangenheit - und von den Beschädigungen, die man sich dabei zuziehen kann. Weil man der Vergangenheit zu sehr oder eben nicht genug verhaftet bleibt.

„Mendel“ ist aber auch ein fein ziselierter, ein poetischer und unaufdringlich erzählter Roman um einen Menschen, der sich in sein Schweigen hüllt, um niemandem zur Rede stehen zu müssen. Und das Buch ist eine Liebesgeschichte, auch wenn die Liebe dabei nicht jener Angelpunkt im Leben der Figuren wird, von dem alles andere abhängt.

Ilja Braun arbeitet als freier Journalist in Köln.. 
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